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dies und jenes über Säuglings- 


pflege und -erziehung. 


Das tägliche Bad, — Die Kleidung, — Die erſte Dreikoſt. 
Das Prüfen der Gewichtszunahme. 

Mit der N Freude einer jungen Mutter, wenn ſie 
705 erſtenmal ihr Kind in den Armen hält, erwachen auch 
ie erſten Sorgen. So ein kleines Neugeborenes iſt völlig 
ilflos und bedarf der größten und ſorgſamſten bet 
ber fo klein es iſt, muß es ſchon erzogen werden. Es iſt 
zu kb, mit der Erziehung zu beginnen, meinen Sie? 

nein 

So ein kleines Weſen ſteht völlig ratlos in der Welt, 
und, da es Tag und Nacht nicht unterſcheiden kann, ſchreit 
es nachts genau ſo energiſch wie am Tage. Es iſt nicht 
egoiſtiſch, wenn man es ruhig ſchreien läßt, ohne es etwa 
hochzunehmen. Hat man feſtgeſtellt, daß alles in Ordnung iſt, 
laſſe man es ruhig ſchreien. Es gehören oft nur wenige Tage 
dazu, und Baby ſchlaft von ſeiner letzten Abendmahlzeit bis 
zum erſten Frühſtück durch. Dieſe erſte kleine Erziehungs⸗ 
ſorge nehmen Pflegerinnen* oder die lieben Großmütter den 
jungen Müttern ab, denn bis dieſe die Pflege ihres Lieb⸗ 
ings übernehmen können, hat ſich der kleine Erdenbürger 
ſchon daran gewöhnt, daß nachts keine „Futter“, ſondern 
„Schlafenszeit“ iſt. 

Unentbehrlich bei der Säuglingspflege iſt das täg⸗ 
liche Bad. In der heißen Jahreszeit iſt es zweckmäßig, 
das Kind in den kühlen Morgenſtunden an die Luft zu brin⸗ 
gen und mittags zu baden; im Herbſt und Winter verlegt 
man das Bad am beſten auf den Abend, damit das Kleine 
in den ſonnigen Vormittagsſtunden an die Luft gebracht 
werden kann. Das Badewaſſer muß immer die vorgeſchrie⸗ 
bene Temperatur haben: 35 Grad Celſius (im zweiten Halb» 
jahr 34 Grad). Sie iſt ſtets mit dem Badethermometer im 
Waſſer zu prüfen. Die Schätzung der richtigen Wärme durch 
Eintauchen des Ellbogens oder der Hand it wegen der Un⸗ 
genauigkeit zu verwerfen. Die Kleinen lieben das naſſe 
Element ſehr und fühlen ſich „im Bade“ äußerſt wohl, was 
ſie, wenn ſie größer werden, durch lautes Juchen und tüch⸗ 
tiges Planſchen kund tun. Die Mutter bekommt oft ſelbſt 
ein halbes Bad, wenn Liebling badet und die halbe Stube 
ſchwimmt — — aber es it doch immer wunderhübſch und 
luſtig für Mutter und Kind, wenn das Kindchen im Waſſer 
ſchwimmt. 

Nach dem Bade erhält das Kind friſche Wäſche und Klei⸗ 
dung. Ein Hemdchen aus leichtem weichen Stoff, darüber 
ein gewirktes Jäckchen. Bis etwa zum fünften Monat wird 
es gewickelt, d. h.: Eine in Dreieckform gefaltete Windel 
aus poröſem und möglichſt Iongefebigen, weichen Stoff wird 
locker um den Unterkörper geſchlagen, darüber kommt ein 
viereckiges, etwa 60 bis 65 Zentimeter langes Tuch aus Mols 
tonſtoff, darunter eine Gummiunterlage, die nicht um den 
Leib des Kindes herumreichen darf, damit die Verdunſtung 
der Feuchtigkeit nicht behindert wird. Darüber wird das 
Wickeltuch geſchlagen; nicht zu feſt, aber auch nicht zu loſe. 
Nun, es lernt ſich in der Praxis. Uebung macht die Meiſterin. 
Iſt der Rücken oft genug, kann man mit dem Tragen 
von Kleidchen und Strampelhöschen beginnen. Dazu ge⸗ 
hören en und gehäkelte Schuhe. Mit dem Tragen 
von Lederſchuhen laſſe man ſich Zeit, bis das Kind läuft. 
Gehäkelte Schuhe ind warm und weich und drücken die 
kleinen, zarten Füßchen nicht. Das An- und Ausziehen der 
rg lernt ſich durch die Uebung ſchnell, leicht und 

r. 


Die Hauptnahrung der kleinen Kinder iſt Milch. Das 
beſte, das eine Mutter ihrem Kinde antun kann, iſt, daß ſie 
105 Kind ſelbſt nährt. Wenn ſie es aus Bequemlichkeit unter ⸗ 
läßt, verfündigt fe ſich an ihrem Kinde. Die Mutter⸗ 


milch hat ſtets die vorgeſchriebene Wärme, iſt nie verun« 
reinigt und ſtets bazillenfrei. Es gibt nichts, das die Mutter⸗ 
milch erſetzen kann. Iſt es einer Mutter nicht vergönnt, ihr 
Kind ſelbſt ftillen zu können, fo laſſe fie fi eine gute Kinder⸗ 
milch kommen und mache es ſich zum Geſetz: Sauberkeit 
iſtdie heiligſte Pflicht! Sauger und Flaſche müſſen 
nach jeder Mahlzeit gründlich gereinigt werden. Der Sauger 
iſt am beſten auszukochen oder mit Salz abzureiben. Ehe 
man dem Kinde das Fläſchchen reicht, prüfe man die Wärme 
der Milch am Augenlid. Vor jeder rg koſte man die 


Milch, indem man ſich einige Tropfen auf den Handrücken 


ſpritzt, das Berühren des Saugers mit dem Munde iſt ſtreng 
verboten! Im Durchſchnitt reicht man fünfmal täglich die 
Flaſche. Vom 5. und 6. Monat ab vergrößert ſich der 
Speiſezettel des Kleinen. Es erhält die erſte Beikoſt. Da⸗ 
mit ſind die kleinen Erdenbürger oft nicht einverſtanden, und 
es gehört viel Geduld dazu, ihnen mit einem Löffel (man 
nimmt am beſten einen Hornlöffel) ein breiiges Gemenge 
in def Mund zu bringen. Aber bald kommen fie auf den 
Geſchmack und vertilgen mit Vergnügen ihren Grießbrei, dem 
ſpäter etwas Gemüſe beigemengt wird. 

Eifrig prüft die junge Mutter wöchentlich die Ge⸗ 
wichtszunahme ihres Lieblings. Im erſten Viertel 


jahr nimmt ein geſundes Kind durchſchnittlich 180 bis 200 


Gramm, im zweiten Viertelfahr 180 Gramm zu. Es find 
natürlich nur e und Abweichungen 
brauchen nicht gleich zu Beſorgnis Anlaß geben. So vergeht 


Woche um Woche, und Baby wird ein Pfund nach dem andern 
ſchwerer, und darüber vergißt die Mutter alle Sorgen und 
Arbeit. Das erſte Lebensjahr it beim Aufziehen eines klei. 
nen Menſchen das ſchwerſte. Da heißt es: ſach terne wiuhe 
verdrießen laſſen! Es winkt das größte Glück, das einer 
Mutter zuteil werden kann; daß ihr Liebling ein geſunder 
und froher Menſch wird! 


B. M. 41a. Kleiner Puff aus Seide mit ſchöner bunt⸗ 
farbiger Stickerei verziert. Farbige Quaſten. Lyon⸗Typen⸗ 
muſter auf Tafel 6 für 50 Pf. erhältlich. 

B. M. 45. Quadratiſche Decke aus Ripsleinen mit 
ſchönem geſtickten Fondmuſter. Lyon⸗Typenmuſter auf Tafel 7 
für 50 Pf. erhältlich. 


Das Schnittmuſter iſt gegen Einſendung des Betrages 


zuzüglich 30 Pfennig Porto zu beziehen durch die Firma 
> 9 455 Berlin SO 16, und durch die Geſchäftsſtelle unſeres 
attes. 


CC K b 
Reſte von Schuhſtein, welcher zum Reinigen heller Schuhe 


benutzt wird, eignen ſich, trocken verwendet, vortrefflich zum 
Putzen von Metallen. 5 


Oelfarbenanſtrich reinigt man mit einer Miſchung von 
drei Viertel Eſſig und einem Viertel Borſäure. Mit reinem 
ie muß gut nachgeſpült werden. Die Oelfarben werden 
wie neu. 


Irmgard Taſchenberg. 


Jung gefreit .. . 
Man fagt gewöhnlich: „Jung gefreit hat noch niemand 
gereut“, do 
für das vorhanden fein, was zum Zwecke einer Hausftands- 
gründung gehört. Heiratsbedürfnis wurde aber bereits bei 
vielen in einem Alter ſtattgegeben, in dem wir von Kinder⸗ 
ſchuhen reden. 

Einen Ehemann von 14 Jahren würde man für den 
üngſten halten, der jemals dageweſen, doch es hat noch 
üngere gegeben. Der Erbprinz Heinrich von Naſſau⸗Saar⸗ 


rücken 1 B. wurde in ſeinem — — Jahre mit der fieben | 
te ane von Montbarry ver⸗ 


Jahre älteren Prinzeſſin Maximil 
lobt, und die Vermählung am 6. Oktober 1779 wirklich voll⸗ 
zogen. Auch Ludwig XIV. wurde ſehr frühzeitig Bräutigam 
und wäre, wenn er nicht entſchieden widerſtrebt hätte, bereits 
im Jahre 1649, alſo in ſeinem elften Lebensjahr, mit der 
Ken n Infantin Anna, einem Kinde von ſechs oder 
teben Jahren, vermählt worden. Tatſächlich befand ſich 
dieſe jüngſte aller Bräute zur Erziehung am franzöſiſchen 


Hofe, aber ein ſo gutes und ag rn Kind fie auch war, fie 
räutigam zu mißfallen, und 
mußte endlich nach Madrid zurückgeſchickt werden. Uebrigens 


hatte doch das Unglück, ihrem 


pflegten vor zwei Jahrhunderten die Reichen und Bor- 
nehmen Frankreichs ihre in den Kloſterſchulen befindlichen 
Töchter oft ſchon im zarten Alter von zehn bis zwölf, höchſtens 
aber mit dreizehn Jahren zu verheiraten und nach der Hoch⸗ 
eit noch ein paar Jahre im Penſtonat zu belaſſen; ein Ver⸗ 
ahren, welches die Romantik des Penſtonats gezeitigt und 
nicht wenige Entführungen verſchuldet hat. Heutzutage hat 
das Geſetz dergleichen Mißbräuchen Schranken gezogen, und 


es iſt überall, wenn ſchon nicht ganz unmöglich, fo doch ſehr 


ſchwer, den Mangel der — igkeit, inſofern derſelbe 
in allzu großer Jugend beſteht, zu bemänteln. Es darf 
daher nicht wundernehmen, daß an Bräuten und Bräuti⸗ 
gamen unter 16 Jahren der größte Mangel herrſcht. 

Dagegen gibt es uralte Brautleute genug. Nach oben 
zu iſt nämlich die Heiratsfähigkeit eine völlig unbeſchränkte, 
und ſo hat ein Hiram Leſter, ein Jüngling von 124 Lenzen, 
Miß Mary Moſeley, ein junges Ding von 81, kürzlich ge⸗ 
heiratet. Die Trauung fand in Atlanta, der Hauptſtadt des 
amerikaniſchen Staates Georgia, ſtatt, und zwar im Theater, 
welches kaum die herbeigeſtrömten Scharen der Schauluſtigen 
u faſſen vermochte. Dergleichen iſt eben amerikaniſch! Der 
Baron Longueville hinwiederum, ein Pariſer Rentier, ver⸗ 
heiratete ſich von ſeinem 70. bis 110. Lebensjahre nicht 
weniger als fünfmal. Auch Herr Feodor v. Freimann, ein 
ehemaliger ruſſiſcher Offizier, ae ſich in feinem durch 
amtliche Dokumente beglaubigten Al 
einem jungen Mädchen von 17 Jahren und lebte, durch die 
Geburt zweier Knaben beglückt, noch volle 15 Jahre. Noch 
älter als Freimann, nämlich 114 Jahre, war Hadſchi Suliman 
aus Geridje bei Konſtantinopel, als er vor ſechs Iharen 
neuerlich in den Eheſtand trat, um, wie er ſagte, ſeinen 
Namen nicht ausſterben zu laſſen, und Suliman Sabe, ein 
bosniſcher Türke, zählte 126 Jahre, als er den Gedanken 
faßte, ſich abermals zu verheiraten. 

Nun ſollte man glauben, daß die vorangeführten 
Männer die älteſten Freier ven find, allein dem iſt nicht 
ſo. John Sureington, ein Norweger, ftellte fie alle in den 
Schatten. Er heiratete nämlich im Alter von 149 Jahren 
zum dritten Male, und an feinem Grabe, in das er, angeblich 
160 Jahre alt, geſunken iſt, trauerten ein 103jähriges und 
ein 9jähriges Söhnlein. : ik ; . . 


kindliche Eiferfucht. 


Man iſt leicht dazu geneigt, die Aeußerungen kindlicher 
Gefühle wenig tragiſch zu nehmen oder fie ſogar in einem 
humoriſtiſchen Licht zu ſehen. Es wird darüber gelacht, 
wenn zwei kleine Mädchen ſich darüber in die Haare geraten, 
weil der Lieblingsonkel der einen von ihnen größere Auf⸗ 
merkſamkeit bezeugt hat, oder wenn Bruder und Schweſter 
ſich gegenſeitig nicht gönnen, auf Vaters Knie zu ſitzen. Frei⸗ 
lich pflegen nicht gang unvernünftige Eltern es zu vermei⸗ 
den, eines ihrer Kinder beſonders vorzuziehen. Aber bei 
einem eiferſüchtig veranlagten Kinde kommt es doch immer 
wieder vor, daß es ſeinen Geſchwiſtern die Elternliebe neidet. 
Die Eiferſucht eines Kindes, mag ſie noch ſo töricht und 
kindiſch ſich äußern, als eine nicht beachtenswerte Bagatelle 
u behandeln, iſt ebenſo fade wie der Verſuch, ſie durch 

trafen zu beſeitigen. Die Seele des Kindes iſt ein ſehr 
eee Inſtrument, das, einmal verletzt, unheilbaren Schaden 
avontragen kann. Machen wir uns rad ſelbſt einmal 
klar, was die Eiferſucht für uns Erwachſene bedeutet. Eine 


muß wenigſtens das ec e Be 


er von 100 Jahren mit 


faſt unerträguſche Qual, ein freſſendes Gift, das Fe Leben 
erſtören kann. Wieviel unheilvoller muß ein ſolches Ge. 
fahl auf das weiche, empfängliche Gemüt eines Kindes wir⸗ 
ken. Freilich iſt ein Kind elaſtiſcher als ein erwachſener 
Menſch, und ſeine unerhörte Eindrucks⸗ und en 
keit geſtatten ihm den raſcheſten Wechſel von Freud zu : 
und — mit kaum getrockneten Tränen — wieder zur Freude. 
Aber die Empfindungen, die es im Augenblick u 
pflegen von um fo 5 — Intenſität zu fein. Da das Kind 
je! nicht die Hemmungen des gereiften Menſchen kennt, Je 
ibt es feinen augenblicklichen Empfindungen durch fein 
> fers Kind fährt auf den Rivalen mit Fü 
s eiferſüchtige Ki auf den Rivalen m n 
los. Oder es wird bockig und ungezogen, ja ſogar im Pöchten 
Grade ungebärdig. Ebenſogut kann es auch heimtückiſch, ver ⸗ 
ſtockt und boshaff werden, beſonders wenn der Gegenſtand 
ſeiner Eiferſucht nicht ein Spielkamerad oder eines ſeiner 
Geſchwiſter, ſondern ein ſeiner kindlichen Sphäre entrückter 
Erwachſener iſt, vielleicht der künftige Stiefvater, ein Ver⸗ 
wandter oder ein Freund des Hauſes. Sucht man das Kind 
durch Schelte oder Strafe von ſeiner Unart abzubringen, ſo 
wird man es dadurch ſchwerlich von ſeiner 50 ilen, 
vielmehr dies Gefühl bis zum 1 Haß ſteigern. Es 
iſt tatſächlich eg e daß Kinder aus eiferſüchtigem 
Haß den kleinen Bruder oder die kleine Schweſter ernſthaft 
verletzt, ja ſogar umgebracht, daß ſie ein Haus angezündet 
oder irgendein anderes ſchreckliches Unheil angerichtet haben, 
Anftatt Ungezogenheiten, die ein Kind aus Eiferſucht 
begeht, zu beſtrafen, muß man vor allen Dingen verſuchen, 
die Wurzel des Uebels, nämlich die Eiferſucht ſelbſt, auszu 
rotten. Dabei nützen weder Strafen noch Ermahnungen, 
ſondern man muß mit der Aufbietung größten Zartgefühls 
dem Kinde die Ueberzeugung beibringen, daß man es ebenſo 
lieb hat wie den kleinen Bruder oder die kleine Schweſter 
— da gerade das neugeborene Kind Anlaß zur Eiferſucht 
der älteren Geſchwiſter gibt. r oft macht es auch Ein⸗ 
druck, wenn man das eiferſüchtige Kind auf die Hilfloſigkeit 
ſeiner jüngeren Geſchwiſter aufmerkſam macht und — Is 
es ein Mädchen ift, an feine mütterlichen Gefühle, falls es 
ein Junge, an feine Ritterlichkeit appelliert. s wirkt oft 
Wunder, und die Eiferſucht wandelt ſich in größte Liebe und 
Sorgſamkeit. Iſt das Kind hingegen auf einen Erwachſenen 
eiferſüchtig, fo iſt es deſſen 9 45 die Eiferſucht mit 
Güte, ſanfter Energie und nie endender Geduld zu bekämpfen. 
Da jedes normale Kind einen unverfälſchten und ſtarken Ge- 
rechtigkeitsſinn beſitzt, wird man es am raſcheſten lenken und 
beeinfluſſen können, wenn man es von der Gerechtigkeit der 
Sache und feiner eigenen Ungerechtigkeit zu überzeugen ver ⸗ 
mag. Ferner macht es einen günſtigen Eindruck, wenn man 
dem Kinde die Gemeinſamkeit der beiderſeitigen Beftrebun« 
gen klar machen kann. So kann z. B. der 2 Stief 
vater dem Kinde ſagen: „Du haft ine Mutti lieb. Ich habe 
fie auch lieb. Wir wollen beide, daß fie glücklich iſt, darum 
müſſen wir beide recht gut ſein, um ihr nur Freude zu 
machen!“ Iſt dem Kinde das klar, fo wird es auch bereit 
ſein, mit dem Stiefvater Freund zu werden. N 
Man ſoll der kindlichen Eiferſucht Verſtändnis entgegen⸗ 
bringen und nie vergeſſen, daß die Schatten einer Kindheit 
das ganze Leben verdunkeln können. 


Feſte, die wenig koſten. En 
Das ganze Jahr hindurch gibt es gewiſſe Verpflichtungen 
den guten Bekannten gegenüber und innerhalb der Sam i 

die fe kleineren un een Stiles notwendig machen, 

gleichgültig, ob noch „Saiſon“ iſt oder nicht. Man muß fie 

feiern, wie ſie kommen — und man ſollte ſie feiern, ohne viel 
Seufzen. Gewiß, Feſte koſten Geld, aber wer ein bißchen 
Geſchick hat, Feſte zu arrangieren, der kann aus wenig doch 
etwas Hübſches machen. Es braucht ja nicht immer Glen 
eine große Schlemmerei zu geben und große, feierliche Eſſen 
wobei die halbe Küche umgeſtülpt wird — denn nicht au 
das, was geboten wird, kommt es an, ſondern auf die Art, 
wie es geboten wird, und auf die Stimmung, die von An⸗ 
beginn herrſcht. Am hübſcheſten und billigſten ſind darum 
die ganz einfachen, zwanglofen Einladungen nach dem 
Abendbrot, wo es je nach der Urſache des Feſtes Wein, Bowle 
oder Bier gibt und ein paar hübſch zurechtgemachte Schüſſeln 
mit Plätzchen und Obſt. Dazu kann man ſelbſt in die 
Heinften Räume eine große Zahl von Gäſten bitten, ohne 
daß es ungemütlich wird. Man reicht die Getränke auf 

einem hübſchen Tablett, man läßt die Gäſte ſich ſetzen, wo es 
ihnen beliebt und ſorgt nur dafür, daß überall Abſtellmöglich⸗ 

keiten für die Gläſer, Aſchenbecher und Schüſſelchen mit 

Näſchereien zur Verfügung ſind. nn wird das Ganze von 

Anbeginn ſo zwanglos und gemütlich, daß keiner in bezug 


re Ba 


hr = ö iſ n, die he gelzagen werden, aber leider 
ER 2 sen f man d altbar, indem man unter die 
5 u Flo terband klebt. 


auf das Gebotene üppige Erwartungen ſtellt und daß jeder 
dennoch deutlich die Atmoſphäre des geſlicen epd 
Wer noch ein Uebriges tun will, ſorgt für reichlichen Blumen⸗ 
chmuck und kleine Späße. Die Hauptſache aber iſt: Behag⸗ 
iche Stimmung! Zwangloſigkelt. Bewegungsfreiheit. Dann 
wird es ein hübſches Feſt, auch ohne großen Koſtenaufwand. 


Die Zeit der Virſchen. 


Die erſten Kan Die erſte Frucht, die der deutſche 
3 alljährlich hervorbringt. In den letzten Tagen des 
ai reift in den Obſtſtädten Werder und Guben eine Süß⸗ 
gieide 7 1 der Mark“, der dann bald die „Koburger 
Maiherzkirſ folgt. Die meiſten unſerer Kirſchſorten — 
[Sn find ze die 


Süß- und Sauerkirſchen — find freilich 
n Oeutſchland gezogen und von hier aus verbreitet worden. 
ie Kirſche tritt in vielen Spielarten er Die Gewiſſen⸗ 
2 — der Gärtner hat ger Fig jede derfelben einen 
beſonderen Namen gefchaffen. e Verwendungs- 
möglichkeiten der Kirſchen ir überaus mannig⸗ 
faltig. Sie werden als Tafelobſt verſpeiſt; eingemacht un 
gedörrt ſind ſie für Geſunde und Kranke eine erquickende 
Roſt, auch werden fie zur Bereitung von Kompott, Gelee, 
Kuchen, Torten und Marzipan verwandt. Ferner benutzt 
man ſie zur Herſtellung von Kirſchwein, Kirſchbranntwein, 
Kirſcheſſig, burg aft, Likören und ars zum Färben von 
Flüſſigkeiten. Nachſtehend ſeien einige Rezepte aufgeführt 


Kirſchſpeiſe. In 1 Liter Milch werden 5 Semmeln 
geweicht, 125 Gramm Butter zu Schaum gerührt, 8 Eidotter 
nebſt den ausgedrückten Semmeln und dem Schnee der Ei⸗ 
weiß dazu gegeben und dieſe ganze Maſſe reichlich mit Zucker 
verfüßt. Dann wird die Form ſtark mit Butter ausge⸗ 
ſtrichen und zwei Liter 5 ſaure Kirſchen, aber 
ohne den ausgelaufenen Saft derſelben, mit dem Teig ſchicht⸗ 
weiſe hineingefüllt. Dieſe Speiſe bäckt man 1% bis 
1% Stunden. a 


Kirſchſpeiſe mit Kartoffelmehl. Ein halbes Liter Sahne 
wird kochend gemacht, ferner 7 Eidotter, das auf 150 Gramm 
Zucker Abgeriebene einer Zitrone, 100 Gramm * Een 
gut zuſammen gequirlt und dann in die kochende Sahne ſo 
lange rn‘ bis es ſich vom Kaſſerol ablöſt. Nachdem 
es verkühlt iſt, kommen der Zitronenzucker und der ſteife 
Schnee der Eiweiß hinzu. Zwei Liter ſaure Kirſchen oder 
halb ſaure und halb Herzkirſchen hat man zuvor ausgekernt 
(aber nicht gewaſchen, damit ſie kein Waſſer ane Voß und 
mit Zucker leicht geſchmort. Dann wird die obige Maſſe mit 
den Kirſchen lagenweſſe in eine gut mit Butter ausge- 
ſtrichene Form eingefüllt und eine Stunde gebacken. (Für 
6 bis 8 Perſonen) 


Böhmifche Kirſch⸗ oder Zwetſchenknödel. Man rührt 
1 Ei, ein gutes Stück Butter 2 5 Salz und 1 Taſſe lau⸗ 
warme Milch oder Waſſer zufammen und fügt ſoviel feines 
Weizenmehl dazu, daß es einen geſchmeidigen Teig gibt. 
Dann treibt man dieſen Teig nicht zu dünn auf und ſchnei⸗ 
det ihn in etwa 5 bis 6 Zentimeter große Vierecke, in die 
man 3 bis 4 Kirſchen wickelt. Die Ränder müſſen mit Ei⸗ 
weiß befeuchtet und gut zuſammengedrückt werden. Dann 
iut man dieſe Knödel in kochendes Waſſer, bis fie oben 
8 Zerſtoßener Zwieback wird in Butter gebräunt 
arin die abgetrockneten Knödel 3 und is auf 
den Tiſch gegeben. Zu den Zwetſchenknödeln wird der⸗ 
ſelbe Teig bereitet, in jedes Viereck je eine Zwetſche gewickelt 
und wie oben angegeben bereitet. x 


Sauce von friſchen ſauren 1 1% Liter abgebeerte 
3 Kirſchen werden in einem Mörſer ſo geſtoßen, daß alle 
Kerne entzwei find. Dann tut man fie in ein Kaſſerol, fügt 
etwas Zitronenſchale hinzu, 8 bis 4 Nelken, eine halbe klein 
geramt ne harte Semmel, ein Stück Er und läßt dies 

it reichli Liter Waſſer kochen, ſtreicht es durch ein Sieb, 
in wei Teeköpfchen Wein und den nötigen Zucker dazu 


And läßt es wieder zum Kochen heiß werden, Den Wein 
nd die Quantität des Zuckers muß man nach Geſchmack hin⸗ 


dhe Dieſe Sauce ſchmeckt 


zu Armen Rittern und Eier⸗ 
beſonders gut. 0 


0 


enfrü ie Erben, Linſen und Bohnen, ſollen 
lei N e pe rbt fein, 2 Vie en ſind 
15 18 dafür, daß die Früchte von Würmern benagt 
n 


den fie dur 


Für die Müche. 


Gefüllte Zwiebeln ſind ſehr gut zu Hammelkeule. Mög⸗ 
lichſt große Zwiebeln werden ſauber geſchält; dann ſchneidet 
man von ihnen die Spitzen und die Wurzelböden ab und läßt 

e 15 Minuten in Waſſer mit Salz abkochen. Nachdem 
ierauf die Zwiebeln in kaltem Waſſer abgekühlt find, wer⸗ 

. Herausnehmen der mittelſten Blattlagen aus⸗ 
gehöhlt und mit einer Farce ausgefüllt. Schließlich reiht 
man ſie nebeneinander in ein paſſendes 1 gibt Fleiſch⸗ 
brühe, Butter, Sat und Zucker hinzu und läßt fie gut zu⸗ 
gedeckt langſam weich ſchmoren. 5 

Kalter Rhabarber⸗Pudding. 
aaf — beſſer noch Reisgrieß — wird in Waſſer kalt glatt⸗ 
gequirlt, in ein halbes Liter kochendes Waſſer geſchüttet und 
mit entſprechend geſchältem, in Würfel geſchnittenem Rha⸗ 
barber, ein bißchen abgeriebener Zitronenſchale, Stäubchen 
Salz, Saft einer halben Zitrone, auf ſchwachem Feuer, ab 
und zu durchrührend, weich geſotten. Nun mit Zucker ab⸗ 
ſchmecken. Man gießt die Speiſe in eine mit kaltem 
lim En ri Ei und er N Geigang en Ge: 

ürzte Vani unke oder hur raße Mi azuxeichen. 

Eingemachles Ralbsgekebſe. Man vi es feſt mit Salz 
ab, kocht es weich, legt es in kaltes Waſſer, ſchneidet es 
nudelartig und gibt es in folgende Tunke: Von 4 Kochlöffeln 
Mehl wird mit der nötigen Butter eine helle Schwitze be⸗ 
reitet, fein gewiegte ee mitgedämpft, mit elch. 
brühe und weißem Wein abgelöſcht und mit Salz, Muskat⸗ 
nuß und Zitronenſaft gewürzt. 

Morchelſuppe ſtellt man auf Bes Weiſe her: Man 
dämpft einen halben Suppenteller kleingeſchnittener Morchel⸗ 
hüte mit 100 Gramm Butter und einer kleinen Zwiebel in 
einer zugedeckten Kaſſerolle gar, ſtößt einen halben geröſteten 
Zwieback im Mörſer fein und miſcht einen Teelöffel Mehl 
hinzu. Sobald die Morcheln gar find, überſtreut man fie 
mit dem feingeſtoßenen Zwieback und rührt das Ganze auf 
dem Feuer ſo lange, bis es eine ſteife Maſſe bildet. Dann 

ießt man unter fortwährendem Rühren fo viel kochende 

eiſchbrühe dazu, bis die Maſſe zu einer ſämigen Suppe 
verdünnt iſt. Dieſe Suppe wird mit Schwemmklößchen oder 
mit geröſteten Semmelſcheiben ſerviert. 

Morcheltunke. Man reinige und er die Morcheln 
wie oben angegeben, löſche die helle Mehlſchwitze mit der 
Morchelbrühe ab, gebe die grobgewiegten Morcheln hinein, 
ziehe nach Belieben einige mit Waſſer verquirlte Eidotter 
darunter und ſchmecke mit einem guten Stück friſcher Butter, 
gewiegter Peterſilie, Pfeffer und Salz ab. * 

Rhabarbertörtchen. Zum Nachtiſch ſowie zum Tee ſind 
die kleinen Rhabarbertörkchen vorzüglich. Aus Blätterteig 
bäckt man kleine Torten in Blechförmchen recht hell. Vorher 

t man eine dicke Rhabarberereme mit etwas Wein und 
itronenſchale gekocht und durchpaſſiert. Da die Blättertört. 

n faft keinen Zucker haben, muß die Creme ziemlich ſüß 
gehalten werden. Mit der erkalteten Creme füllt man die 
Törtchen und verziert ſie oben mit einem Stern oder Kränz⸗ 
chen von Schlagſahne. ö 


Ein halbes Pfund gelber 


Speiſeöle ſollen entweder ganz geruchlos ſein, oder doch 
nur ſchwach aromatiſch, typiſch eigenartig duften. Ranzig⸗ 
keit, entſtanden durch frei ozydierte Fettſäuren, verrät id) 
leichter am Geruch als Geſchmack. Eine richtige, ſorgfältige 
Aufbewahrung iſt auf die Güte und Haltbarkeit von weſent⸗ 
lichem Einfluß. Oel muß gegen die Einwirkung von Hitze 
und Licht geſchützt werden, muß in vollkommen trockenen 
Flaſchen, die gut gefüllt und luftdicht verſchloſſen ſind, und 
in temperierten, etwas kühlen, nicht kalten und nicht dumpfen 
Räumen aufbewahrt werden. Gefäße, die an ihrer Innen 
wand infolge Wärme oder Kälte etwas Oel abgeſetzt haben, 
find vor dem Neuflüllen gründlich zu reinigen und zu trock⸗ 
nen. Olivenöl trübt ſich bereits unter +5, Grad und wird 
ſchon bei T 2,5 Grad Celſius feſt, während die übrigen Oele 
erſt unter dem Gefrierpunkte erſtarren. Ein verfälſchtes 
Olivenöl wird daher erſt unter + 2,5 Grad Celſius und dann 
nur teilweiſe erhärten. Hieraus folgt, daß trübes Oel im 
Winter keineswegs immer verdorben ſein muß. Salatöl kann 
man, um es vor Starkwerden zu bewahren, etwas trockenes 
Kochſalz zuſetzen. Meiſt kommen Miſchungen verſchiedener 
Oele als Tafelöl, Speiſeöl, Salatöl, oder unter anderen, den 
Gebrauchszweck bezeichnenden Namen in den Handel. Der- 
artige Zuſammenſtellungen dürfen aber nie als Provenceröl 
gehandelt werden, da hierunter nur das reine, helle, gelb- 

tline, einen ſchwachen, aber feinöligen Geſchmack und Geruch 
ekundende Olivenöl zu verſtehen tft. Alle fetten Oele hin⸗ 
terlaſſen en Unterſchied von den ätheriſchen auf Papier 
einen Fettfleck. f 
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Oidi und das Hippodrom. 


Eine luſtige Geſchichte von einem kleinen Mädel, das Kunftreiterin werden wollle. 
Von Alice Marfens, 


Didi verkaufte in dem Obſtgeſchäft ihrer Mutter mit 
ihrem jugendlichen Eifer Aepfel, Birnen, Bananen, Apfel⸗ 
ſinen und Erdnüſſe. 

Die kleine Didi war mit ihrem Los vollkommen zufrie⸗ 
den. Sie beſaß ſogar ein richtiges Radio, um das ſie von 
ihrer ehemaligen Freundin Trudchen glühend beneidet wurde, 
und das dann die Urſache ihres jetzigen großen Zwiſtes wurde. 

Trudchen, im Voll⸗ 
efühl ihrer zwei 
Jahre, um die ſie 
älter war als Didi, 
erklärte nämlich ein⸗ 
mal in ihrer Anwand⸗ 
lung von Hochmut, 
daß Nadiovorträge 
nur für Perſonen, die 
ein gewiſſes Alter 
erreicht hätten (die 
Anfangsſtufe war 
ſelbſtverſtändlich das 
ihre) verſtändlich 
2 worauf Didi 
chwer beleidigt war 
und ſich von den 
langjährigen Bezie⸗ 
hungen zurückzog, ſo⸗ 
gar auch von den 
gemeinſchaftlichen 
abendlichen Ausflü⸗ 
gen, die ein großes 
Geheimnis zwiſchen Didi und Trudchen waren. — Um ſieben 
Uhr, wenn Muttis Obſtladen gelötofen wurde, begann der 
intereſſante Teil des Tages. Didi und Trudchen bummelten 
dann dem Rummelplatz zu. Aber nicht die Schaukeln, Ka⸗ 
ruſſells mit en und ſonſtige „Kindervergnügungen“ 
fanden ihren Beifall. Für ſie kam nur das Hippodrom in 
Frage, wo die richtigen Pferde liefen. Trudchen fühlte ſich 
dort als flotte Reiterin, wenn ſie N Schimmel, der alt 
und le war, rund um die Bahn „Galopp“ ritt. Sie 
war hier ſozuſagen zu Hauſe, denn der Beſitzer des Hippo⸗ 
droms war ein Be⸗ 5 
kannter ihres Va⸗ 1 50 


ters; ſie kannte 98 
aß Pferd mit . 
amen und kannte RN f wa 


auch alle Muſik⸗ 
ſtücke, die dort auf 
der alten Dreh⸗ 
orgel herunter⸗ 
eleiert wurden, 
een längſt aus⸗ 
wendig und ſang 
ſie jedesmal ge⸗ 
wiſſenhaft mit. 4 
Didis Gefühle 
aber wandelten 
andere Pfadel Sie 
nahm das Hippo⸗ 
drom ſehr ernſt, 
und ſpäter, wenn 
ſie groß war, 
wollte ſie eine 
Kunſtreiterin wer« 
den. Denn wer 
verſtand es, ſo ele⸗ 


| IN 


Und Didi hantierte mit einem Feuereifer im Laden ums 


her und bediente die großen und kleinen Kunden. Zwiſchen⸗ 


durch aber ſchielte ſie durch die geöffnete Tür die Straße 
hinunter, als ob ſie etwas ganz Beſonderes erwarte. 

Aber hinter dem Ladentiſch ſtand die Mama und lächelte. 

Plötzlich betrat Trudchen den Laden, verlangte ſelbſtver⸗ 
ſtändlich von Didi mit herausforderndem Ton für „einen 
Groſchen“ Erdnüſſe. Da geſchah das Seltſame, daß ſie zu 
ihrem ungeheueren Erſtaunen ſehen mußte, wie Didi eine 
ganz kleine Düte nahm, peinlichſt genau wog, eine über⸗ 


gant ein Pferd zu beſteigen? Wer konnte im Takt der Muſik 
mit den Beinchen baumeln? Oh, Didi hielt ſich ſchon jebt 
für die geborene Kunſtreiterin. 

Aber all dies war nun aus und vorbeil 

Vollkommen aus! Und alles wegen dieſes dummen 
Radios! Und dem dadurch entſtandenen Bruch mit Trudchen! 
Didi konnte nicht allein in das 1 einmal, weil eine 
„junge Dame“ nicht allein ins Hippodrom gehen darf, denn 
das 12 nicht als „fein“; zweitens — aber — und das war 
der Hauptgrund — getraute ſie ſich gar nicht allein dorthin, 
denn Didis Mutter hatte es verboten. Nur zu zweien hatte 
Didi den Mut und die Frechheit, es trotzdem zu tun. 

All dies wußte Trudchen, es war ſchrecllichl Nun zeigte 
es ſich, daß ſie ein ſchlechter Kamerad war: Täglich kam ſie 
nun in den Laden und verlangte für einen Groſchen Erd⸗ 
nüſſe, und als Didi ſich beim erſtenmal über die Waage ge⸗ 
beugt hatte, Rache fie ihr ins Ohr: „Wenn du nicht ſehr gut 
wiegſt, erzähl' ich alles deiner Mutter.“ 

Didi war platt über dieſe Schlechtigkeit und gab ihr mit 
ſtummer Verachtung fo viel Nüffe, als fie in die Dülte hinein⸗ 
ſtopfen konnte. 3 

Abends ſtand fie betrübt vor dem Geſchäft und mußte 
doch ſo tun, als ob ſie vollkommen überſehe, wie Trudchen, ſie 
boshaft angrinſend, den Weg zum Rummelplatz und zum 
Hippodrom allein hinunterſchlenderte. 

Und die Angſt, die die arme Didi zudem nun ausſtehen 
mußte! Wenn Trudchen Mutti nun doch die Geſchichte ver⸗ 
raten würde; trotz ihrem mit fo vielen Nüffen erkauften 
Schweigen! (Und dabei war ſie ſchon ſo frech und holte ſich 
1 * mehrmals am Tage für „einen Groſchen“ Erd⸗ 
nüſſe 

Zum erſtenmal in ihrem Leben hatte Didi richtige Sor⸗ 
gen. Sie jepte ſich auf den Rinnſtein und dachte nach, feſt 
und tief; ſie dachte mit Sehnſucht an das Hippodrom und den 
Schimmel; und wie oft Trudchen wohl heute reiten dürfte. 
Und ſie dachte an ihren Kunſtreiterinnentraum. Plötzlich 
aber dachte fie an ihre liebe Mutti! Und weiter an Trudchens 
beiſpielloſe Schlechtigkeit. Ohhh! Und da faßte ſie einen 
mutigen Entſchluß: zwar hatte Mutti eine Rute Naber dem 
Spiegel im Schlafzimmer, aber Didi wollte ihr ſelber alles 
ſagen. Lieber eine 
Tracht Prügel, 
lieber keine Kunſt⸗ 
reiterin werden, 
als — ein ſchlech⸗ 
tes Gewiſſen zu 
haben! 

Und Didi ſtand 
vom Rinnſtein auf 
und kam ſich fo 
ſchlecht vor, da 
ſie augenblickli 
15 ihrer Mutter 
ief und weinte. 

Aber am näch⸗ 
le Morgen war 

e wieder Ans 
er t. n 
merkwürdig: die 
Rute 4 dem 
Spiegel ſteckte noch 
— genau ſo da wie 
am Tag vorher 
und war ſogar 
ſtaubig. 


egende Nuß mit ſpitzen Fingerchen wieder herausnahm (fie 
4 5 das aber A um ja dieſen Augenblick Is 
ur Neige austoften zu können), die Düte nun mit peinlichſter 
Forgfalf umachte und ſie ihr hinreichte. Und dabei ſagte 
Didi zu Does Mutter: „Weißt du, Mutti, Trudchen geht = 
immer allein ins Hippodrom. Du haft ganz recht, das f 5 
ſich nicht für junge Damen. Wir beide, du, Mutti, und ch, 
wir werden nur noch zuſammen dorthin gehen.“ 

Trudchen wurde knallrot und lief aus dem Laden. Sig 
holt jetzt dort keine Erdnüſſe mehr. 


1 


